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Wohiın geht dıe Kıiırche?

Zur strukturellen Veränderung der Kırche 1ın Deutschland

AIl rand I1a sıeht
strand schwarze strome

der elt tourıstenınsekten
heraus hereınliegen

oroße eilen
schöne ımmeln
bızarre 1ın elıner unbegreiflichen
leere hektik
schneckenhäuser CUFrODAa
kölner ome 1st einem oroißsen
petersdome christlichen INUSECUMM1

hag1asoflas geworden
karolingische CULODA
romanısche ZU rand un: Str.: 3.Ild
gotische der elt
byzantınısche mi1t schönheıt A4US bronze

INarımmor

Jahrhundert AaUSs sandsteıin backstein
schneckenhäuser beton
daraus das leben CUTFrODAa
AUSSCZOSCH eın kostbares orab

das orab 1St leer
der held erwacht
aber anderswo

Dieses Gedicht VO Wılhelm Wıllms tragt den Titel AMVis1on- Es 1St eıne trıste
Vısi0on! Wıird 6S 27u kommen? Wenn INa  e die Zahlen der taglıch ın den herrlich
restaurıerten Frankfurter Dom strömenden Besucher vergleicht mıt den (deutsch-
sprachigen) Besuchern der Sonntagsgottesdienste 1n eben diesem Dom (und Ühn-
ıch anderswo), annn könnte DA  za schon dieser Kıirchenvisıon zustimmen: Dıi1e
Kıirche 1n Europa, ın Deutschland wiırd s1e e1in kostbares Grab, A4aUS dem der
Gelst lebendigen unı gemeınsamen Glaubens allmählich entweıchen droht?

Und doch tiefer als dieser außere Eindruck bewegt un tragt mich elıne andere
Perspektive für die Kıirche hıerzulande: nıcht deswegen, weıl iıch die Augen
mache VOIL vielen schmerzlichen Fakten UMNISCHECI: kırchlichen Gegenwart, sondern
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we]| ıch versuche, S1e vielleicht weıter aufzumachen, 1n dem „Grab“
uUuNSsSEeET': grofßen oder kleinen Kırchenmuseen och anderes geschehen un:
wachsen sehen. Die Verwurzelung in der ignatianıschen Exerzıtienspirıituali-
tat, zumal in ıhrem ‚sentıre 1n ecclesi1a“, ıhrer „kirchlichen Gesinnung“, un: die
konkrete Zugehörigkeıt Sahz verschiedenen kırchlichen Lebensräumen (Or:
densgemeıinschaft, Pfarreı, Kınderheim für Sozialwaiısen, gveistliche ewegung der
„Arche“ VO Jean Vanıer USW.) nähren HR} MI1r eıne z1iemlich krisenfteste Hoffnung,
die in dem CNANNLEN „Kirchengrab“ VO Schicksal des sterbenden We1-
zenkorns erahnt un: erhoffrt: Mufß nıcht vielleicht ein1ZES VO der alten Gestalt
der Kırche, die WIr se1t der A Knl Hälfte des Jahrhunderts kennen un! die uUu1ls$s

VO SGGT Kıindheit her ISt: sterben, weıl nıcht mehr AA der eıt  < 1St
un dıe Kirche deswegen für viele durchaus suchende Zeıtgenossen (gerade der
Jüngeren un! mıittleren Generatıon) nıcht mehr das Zeichen der heilenden Liebe
(sottes darstellt? Mußf( nıcht vieles heute ıhr gleichsam soziologısch sterben,
damıt Neues werden kann, damıt (sottes Geilst sıch 1n eıner Gestalt VO Kırche
verkörpern kann, die 1e] sensibler auf die „Zeıchen der eıt  < reagıert? Sınd WIr
bereıit un!: tahıg, vieles gewohnter, aber eben doch zeitbedingter Kıirchlichkeit
sterben lassen, loszulassen?

Ich denke AB Beispiel die ber lange eıt hın selbstverständliche Verknüp-
tung VO Volkszugehörigkeit un:! relatıv aktıver Mitgliedschaft 1n der katholi-
schen der evangelıschen Kırche. Das Christentum Wl dabe] weıthin mehr kul-
turel] abgestützt als durch eigene Überzeugung. Darum halte ıch CS für denkbar,
da{fß die aktıven Christen nıcht LLUT eıner Mınderheıt, sondern auch Fremd-
lingen un! Fremdkörpern 1n eıner Kultur werden, die WIr selbst mMI1t aufgebaut
haben

der Ist CS selbstverständlich, da{ß das Gotteshaus, WIr uns Z Gottes-
dienst versammeln, nıcht 1e] weıter VO  z HSCIGT Wohnung entternt 1ST als das
Einkaufszentrum oder die Bushaltestelle? Wahrscheinlich mussen WIr VO der SS
wohnten fHächendeckenden kırchlichen Versorgung Abschied nehmen un! den
Lebensstil des „pılgernden Gottesvolks“ 1e] leibhaftiger, eben durch weıtere
Wege un: orößere Beweglichkeit einüben.

der: Wıe viele unkommunıiıkatiıve, zentralıstische, klerikale Strukturen o1bt
och be] Uu1ls, die die Kirche 1ın eiınen völlig unnötıgen Kontrast ZAAT: modernen
demokratischen Rechtskultur bringen, unı! die augenblicklich ZU eıl ber-

werden, da{ß sS1e gerade dadurch ber urz der lang ohl 1ın sıch-
menbrechen werden?

Viele der schmerzlichen Prozesse innerhal der Kirche un: och mehr 1m Ver-
hältnıs WHAESGCLGT: Kultur, die sıch augenblicklich iın eiınem Tempo un:!
teilweise auch mıiıt einem großen Befreiungspathos VO ihrer christlichen Vergan-
genheit (se1 s1e katholisch oder evangelisch gyepragt) ablöst, deute ıch als „Ge-
burtswehen“ eıner NCUCIL, weıthın och unbekannten Gestalt VO Kırche.
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diese eintachhin „besser“ se1n wırd als die Jjetzıge, 1sSt vollıg ungewıß. Nur WIr
brauchen keineswegs 1n Panık, Resignation oder Depression angesichts dieser
Entwicklung vertallen. Wır können S1e auch Dahnz realistisch als Chance un!:
Herausforderung begreiften. Dazu mogen die tolgenden Überlegungen ermutigen.
Es geht MI1r dabe!] weniıger Kırchenträume un Kirchenviısionen, sondern
möglıchst realıtätsnahe I/mrısse eıner Gestalt VO Kırche, die sıch aufgrund be-
stimmter gegenwartıger Entwicklungslinien bereıits abzuzeichnen beginnen. Wıe
gehen WIr damıt Ü W1e€e stellen WIr uns darauf ein»?!

ıne Prognose
Der Irend „profilierten“ Mittelpunktgemeinden un: vergleichbaren ge1stlı-
chen Zentren wiırd och erheblich zunehmen.

Auf dem Hıntergrund der gesamtgesellschaftlichen Mobilıität un!: der damıt
verbundenen schwındenden kulturellen Abstützung des Gemeıinndelebens durch
die „konfessionellen Miılieus“, gefördert durch die starke Erlebnisorientierung
auch 1m Bereich des Glaubens („Erlebe eın Leben!“) un die dadurch mıiıtbe-
dingte hohe Differenzierung relig1ösen Erwartungen un:! Eınstellungen wırd
sich vermutlich eiıne Tendenz ımmer mehr verstärken, der WIr weder blofß 1abweh-
rend begegnen och eintachhın begeistert zustimmen können: nämlı:ch die Kon-
zentratıon des spırıtuellen un kommunikatıven Lebens auf Gemeıinden, die V
ihrer geographischen Lage; iıhrer personellen Ausstattung un ihrer Tradition her
eın deutlich gepragtes geistliches un! pastorales Profil haben, oder auch auf VCI-

gleichbare geistliche Zentren (Klöster un Ordenshäuser, Exerzıitien- un Bıl-
dungshäuser, eCHu«rC geistliche Bewegungen, Wallfahrtsorte a.) Kırche wırd ohl
stärker 1ın Kristallisationspunkten leben als iın eınem flichendeckenden Pfarrei-
oder Pfarrverbandsystem. Dieses wiırd ZW ar tormal-organisatorisch weıter CX1-
stıeren; aber ımmer wenıger Gemeinden werden och 1n der Lage se1n, außer e1l-
L1CT zewıssen gottesdienstlichen un! pastoralen „Grundversorgung“ WI1e€e
„Lebensraum“ oder Heımat 1m Glauben für die verschiedensten Gruppen un!:
Generationen VO Gläubigen se1ın (was allein schon durch den ımmer spürba-

Mangel hauptamtlichen Kräften „VOIF (Ort” sehr erschwert wırd)
Dıie Folge wiırd se1n, da{ß ımmer mehr Gläubige, denen der Glaube och elnes

gewıssen Eınsatzes Zeıt, Beweglichkeit un: Engagement wert 1St, bevorzugt
dorthin gehen, StE sıch nıcht als etztes Aufgebot zıiemlich verloren vorkom-
INCN, sondern ıhre Suche ach erlebbarer Gemeinnschaft un:! ach eıner
spırıtuellen Nahrung für Seele un Sınne ertüllt wırd Ich denke da (Gemeıln-
den mıt gul besuchten, regelmäfßigen Kınder- bzw. Jugendgottesdiensten un:
sonstigen Angeboten ftür Famılien un: iıhre Kınder: der Gemeinden mı1t eıner
anspruchs- un liebevoll gepflegten Erwachsenenliturgie (gerade W as Musık, Rol-
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lenverteilung, Gebetstexte, Predigt angeht); der Gemeinden, Klöster,
geistliche Begegnungsorte mıt eıner unaggressiıven, naturwüchsıg gepflegten,
aum problematisıerten traditionellen Frömmigkeıt; oder charismatisch O
pragte Gemeinden un: Gruppen; oder Gemeinden un!: ewegungen m1t UPp-
tionen für estimmte künstlerische oder soz1ıale oder politische Bereiche USW. Sol-
che Gemeinden werden och mehr als biısher Miıttel- un: Anziehungspunkte
weıt ber dıe Pfarreigrenzen hınaus se1ın können.

Da diese Entwicklung ıhre großen Gefahren hat, lıegt auf der and Ich
LLUT ein Paal Stichworte: Förderung der relig1ösen Anspruchs- un: Erleb-

nısmentalıtät, Steigerung sowohl des Leistungsdrucks für diese Gemeinden oder
Gemeinschatten als auch der Konkurrenz den Gemeinden, Abhängigkeıit
VO  =) estimmten aktıven Kerngruppen oder begabten Leitungspersönlichkeıiten,
Austrocknen vieler „durchschnittlicher“ Gemeinden USW. Dennoch meıne iCH,
WIr sollten dieser u1ls faktısch vorgegebenen un: VO uns aum aufzuhaltenden
Tendenz nıcht LLUT defensiv, sondern auch kreatıv begegnen, ANZSCMHMECSSCH und
dıfferenzierter als bisher auf die Ccuc gesellschaftliche Sıtuation des Glaubens
reagıeren.

Die Chance dieser Entwicklung könnte FA Beispiel darın liegen, da{ß die
heute vielgepriesene „kooperatıve“ Pastoral un: Gemeindeleitung sıch nıcht L1L1UT

innerkirchlichen Gegebenheıten (Personalmangel, Pfarrverbands- un! eka-
natsstrukturen UZ orıentiert, sondern stärker och den außerkirchlichen,
eben kulturellen Erfordernissen. [)as VOTAUS, da{fß WIr 1n städtischen w1e€e iın
ländlichen Regionen och 1e| oroßraäumıger un mı1t weıterem Horızont planen
mussen; nimlich der Perspektive, ob iınnerhal eiınes bestimmten kulturel-
len Lebensraums personell un:! thematisch genügend Schwerpunkte MmM1t den VeCI=-

schiedensten, VO uns akzeptierenden un:! fördernden geistlich-pastoralen
Profilen DESCIZL werden. Dadurch könnte Kırche 1n der Offentlichkeit wieder
mehr ertfahren werden als ein Netz VO „Glaubenszentren“, das den voranschre1-
tenden Versteppungsprozeiß auf sıgnıfıkante Weiıse unterbricht.

1ne Perspektive
[)as Wachsen „kommunıikatıver Glaubensmilieus“ sollte entschiedener gefördert
werden.

Neben dieser für eine orößere Offentlichkeit greitbaren orm VO Kırche
zeichnen sıch erfreulicherweise auf der „unteren“ Ebene (se1 CS 1ın Danz HOTA
len  CC Gemeıinden oder auch unabhängıg VO ihnen) ein1ge zukunftsträchtige Ent-
wicklungen ab, die CS 1e] bewußfter (gerade VO den Hauptamtlichen) aufzugrel1-
fen un! begleiten oilt S1e beziehen sich auf das, W as arl Gabriel den
„relig1ionsproduktiıven“ FElementen iın LIISCKET: postmodernen Kultur versteht un
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die sıch VOTLT allem 1n geistlichen Bewegungen (aber keineswegs L1UTr dort!)
ausbreiten. Je mehr diese Weısen gemeınsamen Glaubenslebens, die ıch mı1t
„kommunıikatıven Glaubensmilieus“ bezeichne, 1n UNSCIC Gemeinden integriert
werden können, höher stehen die Chancen, da solche Gemeıinden spırıtu-
e]] un: kommunıiıkatıv nıcht austrocknen, sondern eınen (vielleicht unscheinba-
rFenN, aber doch lebensfähigen) Gegenakzent den allgemeınen Irend SCELZEN

können. uch die oben enannNteEN „Mittelpunktgemeinden“ dürften sıch auf län-
DCIC Sıcht VOIL eiınem Absınken eher oberflächlichen relig1ösen „Erlebnisräu-
men L1LUI An schützen können, WE 1ın iıhrer Mıiıtte un: iıhrer Basıs solche
kleinen Zellen lebendigen Glaubens wachsen. Ich möchte HGr ein1ge€ wichtige
Kennzeichen solcher „Glaubensmilieus“ aufführen:

Beziehungskıirche. Die „Glaubensmilieus“ beruhen auftf tre1 un bewufßt einge-
Beziehungen der einzelnen zueinander, wobel die Grenzen der jeweıili-

CI Ortsgemeinden eher relativiert werden. Klaus Nientiedt hat dafür den tref-
fenden Ausdruck „Beziehungskirche“ geprägt“; darın klingt eınerseılts der heute
hochgeschätzte Wert eıner auf persönlicher Entscheidung beruhenden Gemeıln-
schaft d} andererseıts aber auch die Zerbrechlichkeit un Rıiskantheit einer
prımar aut Beziehung gegründeten Kirchengestalt. Und doch scheint S1e eıne
SCINECSSCILE We1se vegenwärtıiger un zukünftiger Kırchlichkeit se1n.

Biographienaher Glaube. Es wiırd versucht, die persönliche Lebens- un!: Jlau-
benssituation der einzelnen, also ıhre eigene „Glaubensbiographie“ ausdrücklich
ZUr Sprache bringen un: mıi1t dem allgemeinen kırchlichen Glauben un!
Leben vermuıtteln. Dıies yeschieht VOILI allem durch das vemeınsame Gespräch
ber den Glauben un se1ıne Beziehung 7A0 B Leben, durch Bibelgespräche, durch
persönlich gestaltete Gebete un:! Gottesdienste, durch gemeınsames Meditieren
un: Beten, 1aber auch durch daraus erwachsene Inıtıatıven für die Gemeinde, für
Notleidende oder tür aktuelle gesellschaftliche Fragen. Es geht eben darum, eınen
Raum für Glaubenserfahrungen eröffnen, 1n dem nıcht relig1öser Betrieb, (Jr-
yanısatıon, Anonymutät die Atmosphäre pragen, sondern der Sınn für das „heilıge
Geheimnis“ WHHHSGEFGT Wirklichkeit (Karl Rahner), für die Gegenwart dieser unbe-
greiflichen Liebe auf dem rund aller Dınge. Die Individualisierung 1m Glauben
ann 1L1UTr durch ıhre Vertiefung ZUT Personalisierung 1m Glauben aufgefangen
un überwunden werden: eben durch den Autbau eıner personalen Beziehung
Gott un untereinander. Das wırd auch die Hauptaufgabe VO Priestern un
deren Hauptamtlıchen ın der Kırche se1n, sotern S1€e sıch wirklıich als Seelsorger
un: Seelsorgerinnen verstehen. Jedenfalls wırd gerade das heute mıt Recht VO  e}

ihnen meısten EerwAarter
Neue Milieus. Solche Gemeinschattstormen integrieren Glauben un!

Gottesdienst ın den Rahmen Zahnz normaler menschlicher Lebensvollzüge un
befreien s1€e VO Stigma des exklusıv Feiertäglichen; also Z Beispiel durch
eıne gemeınsame Sonntagsgestaltung, durch vyemeinsame Mahlzeıten, Keste: Re1-
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SCHIL, Spiele USW. Dies übernehmen S1e (selektiv) VO tradıtionellen „Miılıieu-
katholizısmus“ hne solches Ambiente werden S1e leicht esoterisch.

Freundschaft MLE den Armen. DDiese Gruppen wıssen (hoffentlich) dıie Ge-
tahr des 1n sıch kreisenden Niıschendaseıns un: öffnen sıch arum ımmer wieder

Mitgliedern, Anfragen un:! Herausforderungen, VOIL allem VO SE1-
ten der Armen. Angesıchts der hohen Introvertiertheıit der westlichen „Erlebnis-
gesellschaften“ gerade gegenüber der Armut 1m eigenen Land un: Jense1ts ıhrer
Grenzen sehe 1C die entscheidende Herausforderung dieser Soz1ialformen
des Glaubens darın, 1n welchem Ma{ sS1e 1n ıhrer Mıtte den „Armen‘ (ın ihren
vielfältigsten Erscheinungsformen) Raum geben. Statt der (oft eintach die (ZA-
rıtas delegierten) orge für d1€ Armen geht CS dabei VOTL allem das Leben mı1ıt
den Armen, das Teılen des Lebensraums un der Lebensvollzüge mI1t Armen.

Bekanntlich stellt dıe Diakonie 1ın U SGTET: Gesellschaft heute den höchsten
Plausibilitätstaktor für die Akzeptanz VO christlichem Glauben un! Kırche
überhaupt dar. Wo dieser Anknüpfungspunkt auf genulın christliche Weı1se wahr-
DC wırd, kommt auch dıe missionarısche Seıite der Kırche wıeder LICU ZUT

Geltung. Ich annn 1er LLUL dankbar auf meıne Erfahrungen 1n eıner der Arche-
Gemeinschatten VO Jean Vanıer verweısen, 1n denen gelst1g behinderte Erwach-
SCO11C un:! wenıger Behinderte 1m Gelst des Evangelıums zusammenleben. Jeden-
talls kenne ıch keinen größeren egen für die Einheıit un: Lebendigkeıit eıner (Se-
meıinde un: Gemeinschaft als diese handgreıfliche Präsenz Christı 1n den Armen
„mıtten uns“. Solche „sinnenftällige“ Rückkehr der Kırche ıhrem U
SPIUNS 1n der Verkündigung Jesu weckt vielleicht die ansprechendste Vısıon einer
zukünftigen Gemeıinde: Fın Gleichnıis der Freundschaft Csottes mı1t den Armen

se1n.

1ne Provokatıon

Mıt den „ereuecn Kırchenfernen“ sollten WIr phantasievoller umgehen.
Be1l diesem Vorschlag geht CS mMI1r VOL allem eıne Perspektive für das Ver-

hältnıs zwischen dem ständig wachsenden Sektor der „implızıten“ b7zw „dıffusen
Christlichkeit“ Gabriel) eınerseılts un dem „gemeindeorientierten“ Sektor
andererseıts Der erstiere Aäflst sıch als eıne zunehmend massenkulturell gepragte,
auf die Famılie (besonders dıe Kıinder) zentrierte Religiosıität beschreıiben; S$1e
oreift L1ULI och be1 bestimmten Gelegenheiten (Z den „Lebenswenden“ der 1n
Lebenskrisen oder be] einıgen volkstümlichen Festen W1e€e Weihnachten, St Mar-
tın, Kırchweihe U A.) auftf vertfraute volkskirchlich-traditionelle Flemente un Rı
tuale zurück, S1e sıch eine ZEWISSE Stabilisierung des persönlıchen un:! fa-
miıliären Lebens verspricht. In Angleichung das Mitgliederverhalten bei ande-
KG  - gesellschaftlichen Großverbänden (Z.5 den Gewerkschaftten un Parteıen)
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wırd 1es tormal als passıve oder inaktıve Mitgliedschaft 1n der Kırche verstian-

den: Man bejaht un unterstutzt ogrundsätzlıch die Ex1istenz der Kırche un der
Werte, für die sS1e steht: I1l hegt hohe Erwartungen die aktıven Miıtglieder,
zumal die Keprasentanten, da{fß S1e den Sınn der Institution Kırche überzeu-
gend darstellen; aber INan behält sıch das Recht VOTL, selbst ber das Ma{iß der e1l-
nahme den kirchlichen Angeboten un: der Ubernahme kırchlicher Lehren
un!: Normen entscheiden. Der Anteıl dieser Art VO Mitgliedschaft liegt (nach

Gabriel) 1n der katholischen Kırche Deutschlands gegenwartıg bei etwa 75
Prozent (ın der evangelischen Kırche be] 95 Prozent). Damıt scheint S1€e das
Quantum der (ın der Kernphysik gyenannten) „kritischen Masse“ erreichen,
dıe eiıne Kettenreaktion b7zw. Sogwiırkung auf die eLtw2a 25 Prozent Katholiken
(zumal der Jüngeren un mıiıttleren Generatıon) ausübt, die sıch mehr der wen1-
CI aktıv und regelmäßig Gemeindeleben beteiligen.

Es liegt auf der Hand, da{fß gerade das Verhältnis zwischen diesen beıden DC-
anntfen Sektoren e1in außerst neuralgischer Punkt der Kontrontation 7zwischen
Kırche un „postmoderner“ Kulturreligiosität darstellt, der jedoch für die
künftige Sozialgestalt der Kırche bei uns VO  , hoher Bedeutung iSt. Wıe können
WIr gerade 1ın diesem Punkt eıne schleichende „ekklesiologische Paralyse: VeCI-

meıden un der Sıtuation offensıver un: kreatiıver begegnen?
Kırche der „konzentrischen Kreise“. Zunächst eine theologische Vorüberle-

gung: Das / weıte Vatikanıische Konzıil hat iın der Kırchenkonstitution (EG ı 02
16) das Modell der konzentrischen Kreıise benutzt, eın offeneres, dialogisches
Verhältnis zwıschen der katholischen Kırche un den anderen Kırchen, Relig1i10-
L  . un Weltanschauungen begründen. Dieser Ansatz hat iınzwischen auch
eiıne xroße innerkatholische Relevanz erhalten: Wıe nämlı:ch Je ach aUS-

drücklich gelebtem Glauben verschiıedene Grade der Beziehung un:! der Zuge-
hörigkeıit Z olk (sottes (ım weıteren Sınn) 1Dt, un! nıcht 1L1UTL: „drınnen“ un
„draufßen“, „Heil“ un! „Unheıl“, annn 1€eSs analog durchaus auch für die Kır-
che 1m CHSCICH, institutionellen Sınn gelten: eben Je ach dem Ma{f$, 1n dem dıie
grundsätzlıch akzeptierte Kirchenmitgliedschaft persönlıch aktiviert un die Je-
weılıge Beziehung D: Kırche öffentlich Z.UM Ausdruck gebracht wiırd;: ber den
ex1istentiellen Glaubens- un: Gnadenstand der einzelnen 1St damıt allein och
nıchts ausgesagl

Suche ach dem „segnenden oOtt  “ Wıe Alt sıch diese Übertragung des Mo-
dells der konzentrischen Kreıse auf die Glaubenssituation iınnerhal der instıtu-
tionellen Kırche theologisch rechtfertigen? Nun, dıe Kırche hat VO der 1ssıon

den „Heidenchristen“ 1m Jahrhundert die allen zugängliche 5SOSC-
Nannte natürliche Theologie un:! damıiıt die auch außerhalb der bıblischen Heils-
geschichte gelebte Religi0sıität der Völker ber den Schöpfungsglauben 1ın sıch 1N-
tegrıert. S1e bezeugt also ıhren Glauben nıcht 1n bloßer Negatıon natürlicher Re-
lig10sität, sondern auch 1n Anknüpfung un! Weiterführung. Damıt hat die Kırche
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den Schritt Israels nachvollzogen, 1n ihrem Credo den „segnenden (z6tt der
Schöpfung mı1t dem „rettenden @ cın der Heilsgeschichte iıdentitizıieren
(Claus Westermann). Natürlich W ar un: bleibt der Sınn der Integration jeder
türliıchen Religiosıität, die VOI allem eıne Beziehung ZzUu segnenden Gott der
Schöpfung sucht, die Menschen iınzuführen Zu Glauben den rettenden CGott
des Paschamysteriums, A 0E Gott, der sıch 1n Leben, 'Tod und Auferstehung Jesu
geoffenbart hat ber diese Intention eben doch VOTaUs, da{ß eıne solche
türliche Religiosıität 1n aller Vorläufigkeit ihren legıtimen Raum 1n der Kırche hat
Die grundsätzlıche Offtenheıt gegenüber der heilsgeschichtlichen Perspektive des
Glaubens 1St entscheidend, auch Wenn S$1e sıch nıcht allen Zeıiten 1ın der Lage
sıeht, diesen chrıtt konkret vollziehen.

Meınes FErachtens sınd die meılsten unNnserer Zeıtgenossen, die 1Ur 1ın bestimm-
Ten herausgehobenen Lebenssituationen den Diıenst der Kirche 1n Anspruch neh-
1116  . (sotern 1es nıcht reın AUS Gewohnheıt oder auf soz1alen un: tamılıären
ruck hın geschieht), solche Vertreter eıner eher „natürliıchen Religiosıtät“:
hne 1e] mı1t dem trinıtarıschen, christologischen un:! ekklesiologischen Credo
anfangen können, ohne aber auch direkt un! dezidiert abzulehnen, möch-
ten S1Ce eintach bel bestimmten Anlässen für sıch un!: besonders für ıhre Kınder
den Segen (sottes erbıitten. So dıffus ıhr Transzendenzbezug auch se1ın INas, S1e
spuren doch ımmer wieder dıe Ausgesetztheit un Ungesichertheit ıhres Lebens
un! haben das Bedürfnıis, sıch eıner relig1ösen Stabilisierung vergewıssern,
un: ZW ar gerade durch die öffentliche Darstellung ıhrer Zugehörigkeit AT Kır-
che Da s1e sıch überhaupt och die christlichen Kırchen wenden un:! nıcht

irgendwelche Sekten oder Geschäftemacher (wıe be1 der weıterlaufenden
Jugendweıiıhe 1n den Bundesländern), halte ıch theologisch für legitim un!
sollte als Anknüpfungspunkt der Verkündigung dankbar aufgegriffen werden.
Darum plädiere IC entschieden für ein ehrliches Ja dieser Gruppe VO Gläubi-
SCH, ıhnen das Bıld eıner offenen, einladenden, menschenfreundlichen Kır-
che vermuıtteln.

[ )as ertordert allerdings für viele aktıve Christen eıne deutliche Korrektur
ıhrer normalen Perspektive: Die enge der getauften „Kirchenfernen“ an
ann nıcht mehr eın AUS der Perspektive der Kerngemeinde eher abschätzıg als
„Ballast”, als „Taufscheinchristen“, als getaufte, aber unbekehrte „Heiden“ aNSC-
sehen werden. Es oilt vielmehr, S1e zunächst AaUS ıhrer eigenen Perspektive be-
urteılen, nämlıch als eın orofßes, 1n sıch sehr dıfferenziertes Umfteld VO „Sym-
pathısanten“ oder eben „inaktıven Miıtgliedern“, die durchaus wünschen, da{ß 6s

diese Instıtution Kırche un die Werte, für die ST einsteht, 1ın HA SGT GT Gesell-
schaft o1Dt, un! dıe bei Gelegenheıt auf ıhre Angebote zurückgreıfen wollen.
Wenn WIr Uu1ls auf diese zunächst doch recht befremdliche Perspektive nıcht wirk-
ıch einlassen, verlieren WIr auf Dauer eınen der wichtigsten pastoralen Berüh-
rungspunkte mıt den Menschen UHNSCEGI Kultur.

154



Wohin geht die Kırche®

Die Gretchenfrage: Wıe hältst du MLE den Sakramenten® Allerdings annn
diese Erweiterung der Perspektive keineswegs darauf abzıelen, UNSCYE Sıcht VO

Glauben un: Kırche un:! damıt uUuNSCIC Identität aufzugeben; 1mM Gegenteıl, ein
Dıialog ebt notwendig VO der pannung 7zwıischen Oftenheit für das

ere un: Entschiedenheit für das Figene Das heifst 1ın unserem Zusammenhang:
Die Motivatıon vieler Menschen, 1n der Kırche den egen Gottes für estimmte
Lebensabschnitte suchen, reicht vielfach nıcht AaUs, darauf ımmer schon
mıiıt dem erbetenen Sakrament ntwortien Wenn WIr die Sakramente nıcht
Zahnz entwerten un faktisch auftf die yleiche (nur fejerlichere un! 1n Vorbe-
reıtung un:! Durchführung aufwendigere) Stute m1t eıner Kınder- der Kranken-
SCZHNUNG, mı1t dem Aschenkreuz, dem Blasıussegen, der Beerdigung 10 stellen
wollen (was sıch mi1t der e1ıt außerordentlich demotivierend auf diejenıgen A4US-

wirkt, die das kirchliche Selbstverständnıs der Sakramente och teılen!); WE

WIr nıcht die vorkonziıliare Theologıe restaurıeren un! dıe Sakramente wiıeder
blo{fß als exklusıve Heilsmuittel für den einzelnen verstehen wollen, ohne die für
ıh NUr ew1ges Unheil befürchten WÄAre: W CI11I1 WIr hingegen die Sakramente
traditionsgemäaißs als Grundweisen kirchlichen Selbstvollzugs praktızıeren, die VOL

allem AUS der nachösterlichen Ursprungs- un!: Identifikationsphase der Kırche
TAHHHCH un die Teıilhabe Paschamysterium Jesu Christı un!: seınem Leıb,
der Kırche, gewähren (was den ausdrücklichen Glauben daran voraussetzt)
dann können WITr ın der veränderten gesellschaftlichen un: kulturellen Sıtuation
der Kırche mıt UNISCTIEGT: Sakramentenpastoral nıcht eintach weiterfahren WwW1e€e
ZUE e1ıt der ıntakten „katholischen Milieus“.

Bıs VOT 25 Jahren konnte I1a  - davon ausgehen, da{fß VOLI un ach der Sakra-
mentenspendung be1 den meıisten eın Zew1sser regelmäßiger, öftfentlich greifbarer
kirchlicher ezug gegeben WAal, der dem jeweılıgen Sakrament auch seınen ekkle-
siologıschen „SIitzZ 1m Leben“ vab (3enau 1€eSs 1ST heute 1aber ımmer seltener der
Fall; WT als ınaktıves Mitglied der Kırche b7zw. als ınd inaktıver Eltern die Sa-
kramente den „Lebenswenden“ empfängt, bleibt 1n der Regel auch ach dem
est un!: ach och intensıver katechetischer Hınführung eher ınaktıv 1n se1-
81 Verhältnis ZABDE Kırche. Darum halte 16 die 1n diesem Zusammenhang oft
gyebrauchte „Weg-Metapher“ (auch 1mM Schreiben der deutschen Biıschöfe) für
reichlich euphemistisch; S1e trifft ımmer seltener die Realıtät. Fuür die me1listen der
Ter gemeınten Gläubigen handelt CS sıch be1 diesen Festen eher punktuelle
Gelegenheitsbegegnungen mıiıt der Kırche, bel denen eiıne verbindende, veme1n-
Sa SCHANSCHNC „Wegstrecke“ dazwischen aum oreifbar wırd

Heiıl durch Katechese® Die VO Jahr Jahr wachsende Enttäuschung un:! Fru-
stratıon der ehren- un:! hauptamtlıchen Katecheten un! Katechetinnen vielerorts
1St also durchaus verständlich. S1e rührt 1aber Z oroßen eıl daher, dafß wır uns
der TOMMen Selbsttäuschung hingeben, WITr könnten durch eınen zeitlichen un:
didaktischen Ausbau der Katechese die orofße Kluft zwischen den Erwartungen
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dieser „kirchenfernen“ Sakramentenbewerber un! den Erwartungen der kırch-
ıch Engagıerten schließen. Die einen wünschen 1n der Regel dem Titel
Taufe, Kommunıion, Fırmung un Irauung eıne ausgesprochen testlich gestal-
FETE kırchliche Segensfeier für sich un: die Famauılıie:; dıe anderen moöchten durch
die Sakramente un: die Vorbereitung darauf Menschen Christus un! seiner
Kırche tühren der zumiıindest auftf den Weg dorthin bringen.

Wır ertahren dabe] aber ımmer deutlicher: uch eıne och guLe un lange
Katechese annn diesen Graben nıcht dauerhaft überbrücken; VOTLr allem deswegen
nıcht, weıl WIr die gesellschaftlich-kulturelle Sıtuation dieser Menschen un ıhre
daraus erwachsenen Motivationen un: Vorstellungen VO Glaube, Kırche un
Sakrament wen1g nehmen. Wır versuchen dessen viel sehr, s1e
bewegen, unNnseTe Vorstellungen und Moti1ıvationen übernehmen, WOZU s1e aber
in der Regel weder willens och tahıg sınd Um des Festes wiıllen sınd sS1€e ZW ar

bereıit, ein1geES katechetischer Belehrung auf sıch nehmen, aber die meısten
sınd auch entsprechend froh, WCI111 alles überstanden iSt Eın solches katecheti-
sches Übergehen der taktıschen Diskrepanz 1n den Vorstellungen un: Erwartun-
SCH bezüglich des Sakramentenempfangs führt unweigerlich heimlichen oder
offenen Aggressionen auf beiden Seıten, W as den Abstand voneınander och VCI-

orößert.
Was können WITr Lun, 1N dieser rage sowohl sıtuationsgerechter W1e€e auch

„i1dentitätsschützender“ voranzugehen? Dazu reı Vorschläge:
Liturgische Phantasıe. Es wiırd viel davon abhängen, WwW1e€ phantasıevoll WIr

das Repertoıire testlichen lıturgischen Segensteiern ausweıten un: ausdıttfe-
renziıieren können, nıcht auftf alle relig1ösen Erwartungen fast 1LL1UT mı1t eiınem
Sakrament mussen Solange 1m Bewußftsein der Gläubigen 11UTI die
Alternative zwiıischen (nüchternem) Wortgottesdienst un: (feierlıchem) Sakra-
mentsgottesdienst vorherrscht, zıiehen s1e natürlıch ımmer das letztere VOTIL. Wenn
WIr jedoch lıturgische Feiern gestalten können, die VO ansprechenden Symbolen,
Rıten, Gesten, Gesängen USW. epragt sınd, 1St die Chance zumiıindest orößer, da{fß
die Menschen sS1e als dıie iıhrer Glaubenssituation gemäßere. Gestalt der kırchli-
chen Feıier erkennen un wählen. Wır sollten sS1e auf jeden Fall WAR| 1INUNLer
un:! motivıeren:; aber die Entscheidung, welche orm sS1e ann letztlich vorz1le-
hen, MUu be] ıhnen liegen (es se1 denn, WIr mufßten 1n Fällen evidenten Unglau-
bens die „Notbremse“ zıehen).

Klärung der Glaubenssituation. Von daher halte ıch CS für 1e] sınnvoller, iın
der Vorbereitung auf eıne solche kırchliche Feıier nıcht sosehr die Katechese ber
den kırchlichen Glauben 1n den Vordergrund stellen, sondern wechselseitig
das Bewulfitsein tür die Glaubens- un! Lebenssıituation der Sakramentenbewer-
ber wecken un! schärfen;: S$1e ermutıigen, ıhre Motivatiıonen ehrlich un!:
offen außern; S1ie ann aber auch konfrontieren mı1t dem kırchlichen Sakra-
mentsverständnıs, S1e ZWAU hinzuführen, den gesellschaftliıch hochgeschätz-
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ten Wert der Authentizität (iCh mu mI1r selbst tireun bleiben“) auch 1m Relig1ö-
SC gelten lassen un nıcht auf Druck VO Gewohnheiten der alteren Ver-
wandten eın TOMMES Theater spielen, das ach dem est wiıeder se1n Ende
hat Be1l solchen Gesprächen können ann auch Krıterien der Entscheidung
eiıner estimmten Oorm der kırchlichen Feıier gemeınsam erarbeitet werden, W 4S

den einzelnen die Entscheidungsfindung erleichtert. Vermutlich wiırd dabe] auch
der Funke eınes weıtergehenden Interesses Glauben un Kırche eher geweckt
werden als 1n eıner Katechese, die schnell die jeweilige Sıtuation un! Motiva-
t10on übergeht, endlich thematisch „ ZUFr Sache“ kommen.

Katechese danach. Mıt dieser Überlegung wırd die Sakramentenkatechese
keineswegs überflüssıg. Ich würde S1Ee IARUHES anders plazieren: nämlıch ach der JE
weılıgen kırchlichen degens- oder Sakramentsteier. Denn obh Menschen wirklıch
CIn Sakrament einıgermafßen 1m Sınn des kirchlichen Selbstverständnisses CIND-
tangen wollen, wırd 1n der gegenwartıgen Sıtuation meılstens GESE ach dem est
deutlich, nämli;ch WwW1e€e weıt S1e sıch tatsächlich auf den Weg der Nachfolge Jesu ın
seıner Kirche machen wollen. rst WEeNnNn das durch die auch kırchlich wahrnehm-
bare Praxıs ın eLtwa geklärt 1St;, lohnt sıch eine intensıvere Katechese; vorher
bringt S1E aum mehr als der Mathematikunterricht ın der Schule für den, der
dieses Fach eintach 1ın auf nehmen mufß, se1ın Abıitur bekommen, un!
heiltroh ISt; W CI111 O: nachher wıeder alles VELSCSSCH annn

Den Faden e1ın wenig weıterspinnen. Was heiflßt das 1U konkret, WECI1LN WITr
diese Tre1 Vorschläge 1ın die Praxıs wollen? Ich würde zunächst CIn
Sakrament der Iranung Denn da haben WIr CS m1t Jungen Erwachsenen

Lun, die eigentlich Zu— ErTrSteGN Mal ın die Lage kommen, relatıv selbständig
ber ıhre relig1öse Eıinstellung nachzudenken un!: die Weichen für die Zukunft
stellen. Darum t sıch 1er ohl och ehesten 1ın ehrlichen, natürlich Zeıt
kostenden Gesprächen Verständnis für eınen differenzierteren Umgang mı1t den
Sakramenten wecken.

ber auch be] Erstkommunion un: Fırmung ann ıch mır vorstellen, die Ak-
behutsam ın der angedeuteten Rıchtung verlagern. Wo ın eıner Gemeinde

die Religiosität der inaktiıven Kırchenmitglieder das Klima der Sakramentenvorbe-
reiıtung ımmer stärker bestimmt, sollte Zu Beıispıiel die jahrgangsmäßige ekru-
tıerung der Erstkommunikanten un Fiırmlinge möglichst aufgegeben werden. S1e
bringt ZW AAar höhere Zahlen, 1aber daftür 1e] wenıger Spielraum für persönliche un:
tragfähige Motivatıon. Dıie Frage 1St eben W/as wollen wI1r? Wr mussen uns enNnt-
scheiden: beides bekommen WIr nıcht mehr uch die Zeit des Kom-
munı0onunterrichts ließe sıch 1n eıner solchen Gemeinde sinnvollerweıse verkür-
zen auf die Wochen VO Epiphanie bıs Weißen Sonntag; dabe‘ könnte (ın orm
VO abwechslungsreichen Gruppenstunden mıiı1t „normalen“ un bıblischen Spie-
len, auf Wochenendfreizeiten un 1n kleineren „Projekten“) das Hauptgewicht
darauf liegen, yemeınsam das est vorzubereıten, die Kınder spielerisch un:!d-
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1V die Gestalt Jesu heranzuführen, ein1ıge€ Grundgebete der Kırche lernen,
den Sınn für Gemeinschaft un den Geschmack der Kıinderseelsorge der @7
meınde auch ach dem est wecken (analog be1 der Firmvorbereıtung).

Die Kraft un Phantasıe HRNSETrETI: ehren- un! hauptamtlichen Miıtarbeıter un!
Mitarbeiterinnen sollte AarUum mındestens SCHNAUSO stark 1n eıne attraktıve kırch-
lıche Kınder- un: Jugendarbeıt nach Erstkommunion bzw. Fırmung investliert
werden (Z.B in eıne altersgerechte „Mefßdienerkultur“), 1ın deren Rahmen ann
auch eıne enttaltetere Kommunıion-, Beicht- oder Firmkatechese ıhren kirchlich-
soz1alen Raum hätte. Das „Fernziel‘ dieser Konzeption ware (so verrückt 65

nächst klıngt) e1in Weißer-Sonntag-Nachmittag für alle, die die Vorbereitungszeıt
mitgemacht haben, ASUL E pompa’, aber nıcht unbedingt verbunden MmMI1t
der Erstkommunion 1mM Rahmen eiıner Eucharistiefeier, eher als Feıer des BESCHNE-
ten un:! geteilten Brotes (ım Sınn VO Joh 6, 1—-15) Die sakramentale Erstkom-
munı0on könnte eiınem spateren Zeitpunkt un eiınem anderen kıirchlichen
Festtag mI1t denen gefeiert werden, dıe auch ach dem Weiflßen 5Sonntag ZU (506t=
tesdienst der Gemeinde kommen un sıch 1n ihrer Kınderarbeıit integrieren. Ahn-
liches ließe sıch für die Fırmung vorstellen, die vielerorts das meılsten „her-
untergekommene“ Sakrament 1St, W as Motivatıon un:! Verständnis der Firmlinge
angeht

Be]l der Taufe sehe 16 die orößten Schwierigkeıiten, die Kluft ZW1-
schen hochkarätıger Tauftheologıe eınerseıts un HSE LGT normalen Praxıs ander-
se1ts überbrücken, niämli:ch dıie Kınder auch A4US „kirchenfernen“ Famılien
terschiedslos tauten. Eintach deswegen, weıl dıe Taufe be1 u1ls gesamtkulturell
och stärksten MmM1t mythologisch-theologischen Restbeständen 1Sst
un! aruım weıthın och als das „heilsgarantierende“ Zeichen oilt, das dem ınd
auftf keinen Fall vorenthalten werden darf;: darüber hınaus bewirkt die Mitglied-
schaft 1n der Kıiırche un eröffnet damıt die Möglıichkeıit, alle anderen Sakramente

empfangen. Natürlich lassen sıch prinzıpiell durchaus bestimmte Rıten aus-

oliedern, die ann mehr auf eiıne Kınder- un!: Elternsegnung der auf eiınen Hın-
WCS YABBE 'Taute abheben: auch sollten WIr in den Taufgesprächen alles versuchen,

1mM Sınn der oben geNANNLEN Vorschläge eın Stück weıiterzukommen un! das
geläufige Taufverständnıis 1m Sınn „entmythologisieren“

ber ıch vermute, da{fß allem der Wiıderstand ZUr Dıfferenzierung j1er
stärksten se1ın wiırd Es hat auch wen1g Sınn, die Konfrontatıon diesem Punkt

weıt treiben; S1€e würde mi1t z1iemlicher Sıcherheıit sehr kontraproduktiv für
unls enden, ındem S$1e übermäfßsig starke Aggressionen gegenüber der Kirche her-
vorruft un!: uns selbst der Möglichkeıt fast aller spateren Anknüpfungspunkte ZANT

Verkündigung beraubt. Hıer oilt CS eintach klug abzuwägen, das langfristige Ziel
der Dıfferenzierung 1im Auge behalten un! AıNSONStTeEN wachsam die kulturelle
Entwicklung beobachten, dıe uns vermutlich mı1t der eıt doch mehr Möglıch-
keıten eıner situationsgerechten Taufpastoral beschert. IDenn (n 1St damıt rech-
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HNEHN,; da{ß sıch gerade be] ınaktiven Mitgliedern die Überzeugung mehr un!: mehr
durchsetzt, die Kınder sollten ırgendwann selbst ber ıhre Religion entscheıden,
weıl S1Ce ıhnen VO sıch AUS ohnedies nıcht mehr viel davon mıtgeben können.

1Ine ehrlichere Kırche. Ich mochte CGS ErS! einmal be1 diesen Überlegungen be-
lassen. Da ıch se1t fast A Jahren in der Kınder- un: Jugendpastoral eiıner (38:
meınde mitarbeıite, bın ıch mI1r voll bewulßßt, Ww1e bruchstückhaft un spekulatıv
gerade die Ausführungen des drıitten Teıls sınd uch die Schwierigkeiten un:
Wiıderstände, die sıch ergeben, WEeNn S 1m konkreten Einzeltfall solche Dıitftfe-
renzıierungen geht, sınd mMI1r bekannt. Nıcht zuletzt stabilisiert auch das 5System
der staatlıch eingezogenen Kırchensteuer die verbreıtete Mentalıtät: „Wenn ıch
ordentlich zahle, annn steht mI1r auch alles Z W 4S die Kırche bieten hat,
Glaube hın oder her.“ Dennoch haben miıich viele Gespräche mi1t aupt- un: Eh-
renamtlichen A4US den verschiedensten deutschen Dıiözesen davon überzeugt, da{ß$
CGS sıch lohnt,; 1n der angedeuteten Rıchtung weıterzudenken un!: diskutieren.
Schließlich geht CS eıne ehrlichere un darum überzeugendere Kırche für die
Zukunft. Dıi1e Zeıt, 1n der 6S u1ls gelang, „durch Institutionalisierung“ (Z:B $1ä-
chendeckende Sakramentenspendung) „den Konsens erfolgreich überschät-
Zz7en  b Luhmann), 1St mıiıt dem Ende der katholischen Miılieus unwiederbring-
ıch vorbel. 1ne ditferenzierte kıirchliche Landschafrt erfordert auch eıne dıtferen-
zıerte Pastoral, WwW1e€e auch iımmer. Wiıchtig dabei 1St 1UL, da{fß WIr mi1t einem
gelassenen un: mutigen Herzen auch manche gewohnten Pfade verlassen kön-
NCN, u1ls auf die Suche ach eıner Gestalt VO Kıirche 1n ULNlSCICI Kultur

machen.

NM  NGE

Es ware natürlıiıch sinnvoll, zunächst eınen analytiıschen 'Teıl voranzustellen, der die SS W. Umbruchphase der Kır-
che 1n Drl \.ll'ld Miıtteleuropa SCNAUCT darstellt; N würde 1aber den Rahmen dieses Art. Darum tführe ıch
ıntach dıe Gedanken meılnes Beıtrags „Kirche 1n der Fremde“ in struktureller Hınsıcht weıter (ın dieser Zs
2115 1993: 507-—520). Für die zugrunde liegende Analyse stutze 1C| m1ch hauptsächlich auft: Kaufmann, Reli-
2102 Moderne (Tübingen Gabriel, Chr.tum Irad Postmoderne (Freiburg Schulze, Er-
lebnisges. Kultursoziologıe Ggw. (Frankturt vgl ZU SaNZCH auch Kehl,; Die Kırche. Eıne kath. Ekkle-
s1ıologıe (Würzburg 994) 163 BD M}

46 489—491
Diıesen Ausdr. fand ( 1ın eıner Studıe Kırche ZU!T SS W. Sıtuation Glaubens.
Dazu Gabriel (A 177 —192; vgl auch Emeıs, I xw. Ausverkauf Rıgorismus (Freiburg Sakra-

mentenpastoral 1mM Wandel (Die dt. Bt., Past.-Komm. 12 onn azu die Stellungnahme VO  - Pftarrern 1n
Z 12 (1994) 598 —602

Vgl Bft. Kempf, Fuür euch tür alle Fastenhirtenbriet (Limburg bes. 80 ff
Vgl Sakramentenpastoral 1m Wandel 71
Ebd 26 Eıne drıngende Herausforderung für UNsSsSCETC lıturgischen Institute!
Das Gegenargument, hıerdurch würden 7Z7Wel „Klassen“ VO Chrıisten eingeführt, SOER eshalb nıcht, weıl CN diese

Zzwel Klassen kırchl.-ges. schon längst o1bt, namlıch aktıve und iınaktıve Mitglieder, wobe!l letztere ihre orm der
Miıtgliedschaft durchaus als legitim ansehen. Meın Vorschlag zielt eintach darauf, diese schon längst geschehene Dif=
ferenzierung nıcht durch UNMNsSCeCTE Sakramentenpastoral 11UT weıter verschleiern, sondern öftentl. bestätigen.
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